Koreanischer Protestantismus – Gestalt-Wandel-Mission 24.10.09

Das Bild ist charakteristisch für das evangelische Kirchentum in Korea. Es wurde im Kindergottesdienst unserer Gemeinde in Seoul von einem Kind aus einer koreanischen Familie gemalt. Sie sehen den typischen Grabhügel. Je größer, desto wichtiger war die bestattete Person. In Kyongju können Sie eine große Menge der alten Königsgräber anschauen, aber auch sonst finden sie überall im Land Königsgräber und natürlich auch ganz normale. Nach Möglichkeit bestattet man auf dem Land der Väter, und zwar am Berghang. Es sind Grabanlagen der einzelnen Familienclans. Auch wenn alle ihr Land verkaufen, den Grund der Grabanlagen nicht. Er wird von einem Mitglied des Familienclans verwaltet. Mindestens einmal im Jahr versammeln sich die Vertreter der einzelnen Familien, zumeist die Familienoberhäupter, um über die Verwaltung zu reden. Diese Art des Umgangs mit den Toten hat den beabsichtigten Nebeneffekt, das Familienbewußtsein zu fördern, auch über den Kreis der Kleinfamilie hinaus. Zumeist trifft man sich zu Chuseok, dem koreanischen Erntedankfest, das etwa zu der gleichen Zeit wie das unsrige gefeiert wird. Dazu fährt man natürlich zu der heimatlichen Erde. Von den rund 14 Millionen Einwohnern in Seoul fahren an diesen Tagen rund 7 Millionen aufs Land. Den Verkehrsstau können Sie sich vorstellen, und ebenso ist klar, daß Benzin-, Bus- und Bahnpreise steigen. Man geht dann auf dem Land der Väter zu den Gräbern. Auf einem Tisch werden die Erntedankgaben aufgebaut, Suppen, gebratenes Fleisch, Reis, Kimchi, Fisch- und Gemüseplätzchen, Früchte, Reiskuchen. In einer Zeremonie werden die Ahnen verehrt, man verbeugt sich vor ihnen an den Gräbern; nachdem die Ahnen von dem Essen gekostet haben, wird es vor der Abreise verzehrt. Die Glieder des Familienclans haben nun wieder ihre Zusammengehörigkeit erlebt und gefeiert. Durch den Lebensbaum, einer Stele, mit den Namen der Vorväter werden sie daran erinnert. 

Man versteht so, warum das Erntedankfest zugleich ein Totenfest ist. Ganz abgesehen davon, daß man nach koreanischer Vorstellung in Harmonie mit dem Himmel und den Geistern sein muß, um im Segen leben zu können, sind es die Vorväter, denen man für das dankt, was man hat, was man geworden ist. Ohne ihre Arbeit müßte jeder Mensch das Rad neu erfinden. Für den Staat ist diese Ahnenverehrung wichtig. Sie festigt das Zusammengehörigkeitsgefühl, nicht nur für die Familie wichtig, sondern eben auch für die Nation. Die Ahnenverehrung ist sehr urtümlich und in jedem Menschen angelegt. Ich selber habe nach dem Tod meiner Mutter gedacht, meine Mutter würde mich beneiden, daß wir nun im blühenden Garten auf ihrer Terrasse sitzen und Kaffee trinken konnten. Man kann sich übrigens fragen, ob sich die Probleme der Auslegung von 1.Kor.15 nicht dadurch besser in den Griff bekommen lassen, daß man den Ahnen- und Genienkult als Hintergrund annimmt. Unsere christliche Gräberkultur speist sich aus dieser ureigensten Anlage des Menschen; jedoch ist der Ahnenglaube im westlichen Kulturkreis durch den Glauben an die Auferstehung verdrängt. 

Sie können sich vorstellen, daß dieser Ahnenkult für die Christen problematisch ist. Sie haben ihn immer abgelehnt. Umgekehrt haben die Könige der Lee-Dynastie (1392-1910) die christliche Mission nicht gestattet. Der Grund war eben die Ablehnung des Ahnenkultes, der für die koreanische Nation als grundlegend angesehen wurde. Neuerdings hat Lee, Nam-Beck in einer Bochumer Dissertation versucht, das Problem aufzuarbeiten: Protestantismus und Ahnenverehrung. Beiträge zu einer Theologie der Erinnerung. 

Man hat in den langen Jahren seitdem – ungefähr 30% sind inzwischen Christen - einen Modus vivendi gefunden. Am Sonntag vor dem Chuseokfest ermahnt der Pfarrer in der Kirche die Gemeindeglieder, bei den anstehenden Familienfesten nicht den Streit zu suchen. Die Christen machen all das, was die Verehrung ausmacht, nicht mit. Vor allen Dingen, sie verbeugen sich nicht. Erntedankgaben bringen auch sie mit, aber nicht als Opfergaben. Eine Reihe von Christen bringen eigene Andachten mit. In den Kirchen wird Erntedank, jedoch nicht die Ahnenverehrung, gefeiert. Freilich versuchen andere Gemeinden, ein zweites, ein anderes Erntedankfest zu etablieren, am Tag des nordamerikanischen Thanksgiving. Und obwohl die koreanische Gesellschaft von der amerikanischen Kultur fasziniert ist, gebe ich diesem Versuch so spät im Jahr wenig Chancen. Den koreanischen Erntedanktag christlich zu gestalten und mit Gebräuchen zu durchdringen, das halte ich für erfolgversprechender. 

Die Kultur christlich zu durchdringen, das – denke ich - ist eine der Hauptaufgaben des koreanischen Christentums heute. Das Bild des Kindergottesdienstkindes ist ja charakteristisch. Über der in sich stimmigen und deutlichen Chuseokszene erhebt sich ein schwarzes Kreuz, und das völlig unverbunden mit den übrigen Inhalten des Bildes. Es steht nicht einmal in dem Grabhügel. 

Der Ahnenkult bleibt ein ständiges Problem beim Zusammenleben von Christen und Nichtchristen in Korea. Zwar hat man sich arrangiert, aber latent ist er Konfliktstoff. Andererseits hat sich das Christentum große Verdienste um die koreanische Gesellschaft erworben. Das Christentum wurde ab dem Ende des 18.Jahrhunderts in Korea verbreitet, und zwar durch Koreaner; der erste war Lee, Song-Hoon (1756-1801), der in China zur katholischen Form des Christentums bekehrt wurde und bezeichnenderweise den Taufnamen Peter annahm. Wegen des Ahnenkultes freilich und wegen der Abschottung des Königreiches wurde das katholische Christentum verfolgt; in mehreren Wellen erlitten zwischen 1784-1876 katholische Koreaner das Martyrium. Die katholische Kirche gedenkt ihrer an mehreren Gedenkstätten im Land. 

Der erste evangelische Missionar war der Pommer Karl Gützlaff (1803 in Pyritz geboren), der 1832 versuchte, in Korea zu missionieren. Er ankerte mit einem Schiff der Ostindischen Handelskompanie an der Insel Wonsando, verteilte Bibelteile und das Vaterunser. Die Schriften wurden ihm aus den Händen gerissen. Durch die katholische Mission wußte man ja schon von dem Glauben der Westler. Dem pommerschen Missionar – Hudson Taylor nannte ihn später den Großvater der China Inlandsmission – Gützlaff also wurde nach einmonatiger Wartezeit die Einreise verweigert. 

Die evangelische Missionsgeschichte beginnt in Kora 1884, ein Jahr nach dem Abschluß des nordamerikanisch-koreanischen Freundschaftsvertrages. Dem Missionar Horacio Allan gelang es, einen Prinzen des Königs von einer schweren Krankheit zu heilen. Daraufhin wurde seine Missionsarbeit geduldet, ebenso wie die anderer Amerikaner etwa der von Underwood und Appenzeller oder Mary Scranton. Sie waren pietistische Presbyterianer oder Methodisten, nahmen sich vor allem der Mädchen an, die nun die Gelegenheit bekamen, selber eine Schule zu besuchen. Das Christentum hat den Frauen Koreas Emanzipation gebracht. Symbol dafür ist die Ehwa Universität – der Name wurde vom König Kojong verliehen und bedeutet Birnenblüte. Die Universität wurde nur für Frauen 1910 gegründet und ging aus der von Mary Scranton 1886 gegründeten Mädchenschule hervor. Das Modell war so erfolgreich, daß es heute sehr viele Frauen-Universitäten gibt. Überhaupt legten die Christen einen Schwerpunkt auf die Bildungsarbeit. Das ergibt sich schon aus der koreanischen Bildungstradition. Um im Königreich etwas zu werden, mußte man die königliche Beamtenprüfung bestehen, kein einfaches Unterfangen. Heute geben die koreanischen Familien leicht die Hälfte ihrer Einkünfte für die Schulbildung der Kinder aus, die dann oft genug von 9.00 bis 22.00 in der Schule und der anschließenden Paukschule sind. Die im Rang der koreanischen Universitäten an zweiter Stelle stehende Yonse-Universität wurde von einem methodistischen Missionar gegründet. Viele andere Universitäten gehen auf christliche Gründungen zurück. Angesichts der explodierenden säkularen Gesellschaft und der Ausdifferenzierung der Wissenschaften ist es oft schwierig, eine Universität im Gleichschritt mit zu entwickeln. Die Studiengebühren sind in Korea hoch – ein Studium in Deutschland wäre wegen der niedrigen Studiengebühren höchstens genauso teuer. Dennoch reichen die Gebühren nicht. Man muß Sponsoren haben, Spendengeber finden. Die Kirchengemeinden und Synodenzusammenschlüsse können das nicht in diesem Umfang leisten. So sind viele Universitäten reine Tafeluniversitäten; Studiengänge, die teure Maschinen und Labors erfordern, gibt es nicht. Theologische Ausbildung ist nicht all zu teuer, zumal, wenn man nicht viel Gewicht auf eine Bibliothek legt. So ist es nicht verwunderlich, daß theologische Ausbildungsstätten ins Kraut schießen. Dem Wildwuchs - vor allem minderwertiger theolgischer Ausbildung - hier Zügel anzulegen, ist nicht einfach – aus verschiedenen Gründen.

In der Zeit der japanischen Herrschaft (1905, bzw. 1910 bis 1945) standen die Christen in vorderer Front im Widerstand gegen die Besatzer. Die Japaner brauchten Korea als Brücke zu ihren Unternehmungen in Ostasien/Mandschurei. Ich erinnere an den russisch-japanischen Krieg 1905, den Japan ja gewonnen hat. Das Land versuchte, ein Gegengewicht gegen die imperialen Mächte zu bilden und einen asiatischen Markt in Fernost aufzubauen. Telefon, Eisenbahnen, Leichtindustrie in Süd- und Schwerindustrie in Nordkorea wurden von den Japanern in Gang gesetzt. Zugleich sollten die Koreaner ihre nationale Identität aufgeben. Man mußte in der Schule  japanisch sprechen, die koreanische Schrift wurde verboten, vor allem mußte man den Shintoschrein des Kaisers verehren. Es waren vor allem die Christen, die sich diesem Ansinnen widersetzt haben. Zwar gab es auch Christen, die sagten, die Verehrung des Schintoschreins sei eine staatliche Loyalitätsforderung, keine religiöse Verehrung, doch sehr viele Christen wollten sich diesem Gebot nicht beugen. Bekannt ist das Beispiel von Pfarrer Son, Yang-Won, aus Yeosu und Suncheon, der sich jahrelang vor den Japanern verborgen halten mußte. Die japanische Zeit hatte er überstanden, da geriet er in die Fänge der Kommunisten; 1948 wurde er bei dem Putsch der Kommunisten in Suncheon erschossen. Ein Buch über ihn ist ins Deutsche übersetzt. So gab es viele Christen, die mit ihrer Leidensbereitschaft für die Nation und die Schwachen ein Zeichen gaben. Diese Tradition wird heute von der Partnerkirche der EKD, der PROK, weitergeführt, manchmal freilich in arg kritischer Weise. Durch das Verhalten der Christen in der Zeit der japanischen Besatzung wurde den Menschen klar, daß das Christentum nicht etwa eine ausländische Religion ist, sondern dem koreanischen Volk hilft, seine Identität zu bewahren. Dazu gehört auch, daß die Christen stets die koreanische Schrift benutzten, damals als Protest gegen die Japaner, nach dem Abzug der Japaner als Zeichen ihrer nationalen Identität. 

Nach dem Abzug der Japaner waren etwa 5% der Einwohner Koreas Christen, vor allem in der Region von Pyeonyang und Wonsan, beide Städte in Nordkorea heute. Die kommunistische Herrschaft im Norden und der Koreakrieg (50-53) haben zu einem großen Aderlaß des Christentums in Nordkorea geführt. Pyeonyang wurde früher das Jerusalem Ostasiens genannt. Rund 3000 Kirchen gab es in der Stadt Provinz. Die christlichen Flüchtlinge haben in Südkorea Gemeinden gegründet, Kirchen gebaut. Die bekannteste ist die Yong-Nak-Kirche in Seoul.  Ihr Glaube hatte ihnen eine feste Identität gegeben, die sie auch unter den südkoreanischen Landsleuten nicht aufgaben. Vielmehr entfalteten sie eine rege Missionstätigkeit, gespeist aus intensivem Beten, durch das sich in die Herzen eine tiefe Liebe zu den verlorenen Seelen einbrannte. In der Zeit zwischen 1960 und 1990, da Korea sich von einem Bauernstaat zu einem Industriestaat wandelte, wuchs die Zahl der koreanischen Christen durch intensive Missionsarbeit auf rund 30% der Bevölkerung. Das ist ein beispielloses Wachstum, das in der provinziellen religiösen Unkenntnis der Massenmedien in Europa unbeachtet geblieben ist. Es war chic und modern, sich dem Christentum anzuschließen. Die Tochter unserer Nichte – 5 Jahre alt – fragte jeden Taxifahrer, ob er an Christus glaube. Die Übernahme amerikanischer Technik und Lebensart hat diesen Prozeß begünstigt. Das schnelle Wachstum des koreanischen Protestantismus ist zum Stillstand gekommen. Zwar gewinnen die koreanischen Kirchen immer noch neue Gemeindeglieder, aber sie haben eben auch Abwanderungen zu verzeichnen. Manche Kirchen versuchen, sich auf spezielle Gruppen zu konzentrieren; eine Kirche, die ich besuchte, hatte ihr Programm ganz auf die 35-50-jährigen zugeschnitten, andere auf Jugendliche oder Studenten. Auch mit Niedrigschwellenangeboten, vor allem gottesdienstlichen, versucht man, Menschen zu gewinnen. In der Sarang-Kirche braucht man nichts zu können, zu wissen, braucht kein Gesangbuch, keine Bibel. Wenn man sich wie bei den Kinos zum Einlaß angestellt hat und dann hereingelassen wird, betritt man eine riesige Vortragshalle, vorne ein Rednerpult, kein Altar. Die Lieder werden mit dem Beamer auf die Wand geworfen, die Melodien sind einfach und einprägsam, mit etwas Schmalz gemischt, so daß man sie gerne immer und immer wieder wiederholt, der Bibeltext, den man versweise liest, wird ebenfalls an die Wand geworfen. In der Osterzeit hatte man zu den Morgengottesdiensten von 6.00-7.00 bekannte Leute eingeladen, so etwa die Urenkelin des oben erwähnten Pfarrers Son, Yang-Won. Sie erzählte vom Leben ihres Großvaters. Rund tausend Menschen waren anwesend, und das vor der Arbeit. Freilich, für solche, die Gemeindeglieder geworden sind und denen diese Art der Gottesdienste zu flach ist, gibt es weitere Gottesdienste, auch Abendmahlsgottesdienste werden in kleinerem Kreis gefeiert.

Koreanische Kirchen bieten viele Gottesdienste an. In größeren Kirchen gibt es sonntags um 7.00, 9.00 und 11.00 Gottesdienste, gegen 12.00 Mittagessen und um 14.00 einen weiteren Gottesdienst oder eine Vortragsveranstaltung, von Gebet und Liedern gerahmt. Der Hauptpastor predigt zumindest in den drei Vormittagsgottesdiensten. Die Gemeindeglieder besuchen einen der drei Vormittagsgottesdienste. Für jeden Gottesdienst gibt es einen besonderen Chor, der mindestens ein Solo singt. Klavierspieler, evtl. Orgelspieler und Gesangs- und Instrumentalsolisten sind ebenfalls beteiligt. Mindestens ein Gebet wird von einem Kirchenvorsteher gesprochen. Vor dem Gottesdienst werden Lieder gesungen bzw. eingeübt. Und allmählich geht das Singen in den Gottesdienst über. Beim Betreten des Gottesdienstraumes wird man durch Verbeugung gegrüßt, am Schluß stehen die Kirchenvorsteher am Ausgang. Für Neulinge, die Interesse zeigen, wird ein besonderer Raum für Gespräche bereitgehalten. Am Sonntag treffen sich die Chöre zum Üben, die Kinder werden in verschiedenen Gruppen zur Sonntagsschule gesammelt, auch die Erwachsenen treffen sich zum Bibelgespräch und zum Lernen, Aktionen werden vorbereitet. Viele Laien haben irgendeine Aufgabe, ob es der Bücher- und Schriftenverkauf sei, die Vorbereitung des Essens, die Anweisung der Plätze in gut gefüllten Kirchen – ich glaube, ich habe genug gemalt. Die Kirche bietet eine soziale Welt. Und darum wünschen sich die Koreaner große Kirchen. Hier knüpft man Beziehungen, die auch sonst in der koreanischen Gesellschaft nützlich sein können, in einer Gesellschaft, in der die Beziehungen außerordentlich wichtig für Geschäfte, Anstellungen, und Aktionen sind. Auch wenn man umzieht, hält man sich häufig zu seiner Kirche, auch wenn man eine Stunde mit dem Auto fahren muß. 

Unter der Woche gibt es in größeren Kirchen jeden Morgen einen Gottesdienst mit Predigt, der zwischen 5.00 und 6.00 Uhr beginnt. Mindestens die Hälfte der Kirche ist dann belegt. Mittwochabend gibt es einen Wochengottesdienst gegen 19.00 Uhr, und am Freitagabend trifft man sich in den Hauskreisen; zu einem von diesen gehört jedes Gemeindeglied. Manche treffen sich dann noch zu Nachtgebetsstunden bis tief nach Mitternacht. Große Kirchen haben einen Hauptpastor und weitere, die sich um Besuche, Kindergottesdienst u.a. kümmern. Sie werden alle von der Gemeinde bezahlt, ebenso die Chorleiter, Solisten, Kindergärtnerinnen, Übersetzer. Jeder soll den Zehnten geben. Das hat eine Reihe von Kirchen reich gemacht. Nicht nur, daß sie Kirchen gebaut haben, früher eher im normannischen Stil der englischen Kirchen, heute mehr als Vortragssäule mit ausgefeilter Medientechnik. Gebetshäuser in den Bergen sind ebenso von ihnen gebaut worden. Man kann sich dorthin zurückziehen und sich für ein paar Tage eine Auszeit zum Gebet nehmen. Auch Verlage, theologische Institute und wirtschaftliche Unternehmungen sind von verschiedenen Kirchen gestartet worden. Viele haben eigene Missionare in die Welt geschickt, die dann gelegentlich Bericht geben. Eine Gemeinde hatte etwa 150 Missionare ausgesandt, auf einer großen Weltkarte waren die Einsatzgebiete abgesteckt. Auch im diakonischen Bereich sind die Kirchen tätig, allerdings nicht so ausgeprägt wie bei uns. Wir haben von der ev.Gemeinde deutscher Sprache Seoul aus die Arbeit mit Gastarbeitern im Chinesischen Haus in Seongnam (PROK) und die Obdachlosenarbeit der luth. Kirche in Daejeon unterstützt. In den neunziger Jahren hat die koreanische Gesellschaft angefangen, Altersheime zu bauen, doch ich würde nicht in die gehen, die ich gesehen habe. Es gibt zwar eine sehr menschlich warme Betreuung, aber die Alten liegen in Betten, einer neben dem andern. Auch die Behinderten hat man entdeckt, dabei viel in Deutschland gelernt. Und dennoch ist der diakonische Gedanke noch nicht allzu tief in der koreanischen Gesellschaft verwurzelt. Ob es den koreanischen Kirchen hier gelingen wird, für ein tieferes soziales Bewußtsein zu sensibilisieren? 

Konfuzianistischer Prägung folgend, sind die Predigten sehr auf das Glaubensleben und die Ethik ausgerichtet, auf praktisches Christentum. Die „Theologie“ als Lehre vom Heilsgeschehen, etwa das Thema Menschwerdung und Offenbarung, hat weniger Gewicht. Erzählende Predigten werden oft nicht gut verstanden. Die Predigt muß eher appellativ sein; als Beispiele sind dann Geschichten natürlich gefragt. 

Einen konfuzianistischen Hintergrund hat sicher auch die besondere Stellung des Pfarrers, besonders des Hauptpfarrers. Ein Doktortitel macht sich bei einer Bewerbung um eine Stelle an einer größeren Kirche gut. 

Die Kirchen teilen sich in viele verschiedene Gruppierungen auf. Sie sind aber zumeist presbyterianisch oder methodistisch. Die größte Kirche ist die Full Gospel Church in Seoul mit über 70.000 Mitgliedern. Sie ist pfingstlerisch geprägt. Die lutherische Kirche ist klein. Zeugen Jehovas gib es wohl auch, ich habe sie aber nur einmal wahrgenommen, als sie - ganz in Weiß gekleidet – zu einem Tauffest in der Nähe zusammenströmten. 

Vielfach sind die Unterschiede zwischen die Kirchen und Gemeinden so schwer zu markieren, daß man die Kirchen lieber nach dem Namen des Hauptpastors benennt. Es gibt zwei Gesprächszusammenschlüsse der christlichen Kirchen in Korea. Das Bewußtsein, daß mehr Einheit vonnöten ist, wächst. Aber jeder, dem es gelingt, ein paar Leute zu sammeln, kann natürlich eine Kirche aufmachen, egal, welche Voraussetzungen er sonst mitbringt oder was er lehrt. Bei 50 Mitgliedern braucht er nicht von Beiträgen der Mitglieder zu leben; er kann seinem Beruf nachgehen und am Sonntag dann den Gottesdienst leiten. Der Wildwuchs ist kein gutes Zeichen für die nichtchristlichen Teile der Gesellschaft. Hier ist dann Kritik leicht zu üben. 

Lassen Sie mich noch einmal auf die Feste zurückkommen. Das zweite große Fest, auch ein Familienfest, ist Sollal, das chinesische Neujahrfest. Man besucht die Eltern und verbeugt sich vor ihnen. Die Eltern geben Geldgeschenke. Auch hier ist – je nach Situation – eine Andacht möglich. Aber ansonsten hat das Fest keinen christlichen Anstrich. Es hat eher die Glückserwartungen des chinesischen Denkens zum Inhalt, damit verbunden auch den Sternenglauben. 

Die Geburtstage von Buddha und Jesus sind offizielle Feiertage. Die Buddhisten haben dazu ihre Tradition, alles mit Lampions zu schmücken. Das Weihnachtsfest wird leider durch den amerikanischen und heidnischen Santa Klaus überlagert, verbunden mit bunten blinkenden Weihnachtsbäumchen, so daß die Symbolik von Baum und Christkind nicht zum Tragen kommt. Da die Familienfeiern an Chuseok und Sollal stattfinden, auch die Geschenke an diesen Tagen gegeben werden, ist der Weihnachtstag auch kein Geschenke- und Familientag. Die Verliebten schenken sich gegenseitig einen Kuchen. Die Kirchen bieten gerne festliche Musik an.  Unter dieser amerikanischen Überfremdung den Sinn des Weihnachtsfestes herauszustellen, ist schwer. Wie man wirklich den Weihnachtsfeiertag – der einzige christliche Feiertag in Korea – gestalten kann, so daß er in die Gesellschaft eingewurzelt wird, weiß ich nicht. 

Zum Ende möchte ich noch etwas zum Thema Mission sagen. Die Christen in Korea haben ein starkes missionarisches Bewußtsein. Was sie umsonst erhalten haben, das wollen sie auch weitergeben. In fast jedem, Land der Erde gibt es koreanische Missionare, die zumeist von ihren Heimatgemeinden unterstützt werden. Über 10 000 sollen es sein, weltweit das zweitstärkste Kontingent an Missionaren nach den US-Amerikanern. Auch im Land selber bemühen sich die Gemeindeglieder, anderen Menschen den Weg zu ihrer Kirche schmackhaft zu machen. Eher als in Deutschland redet man über den Glauben. Und ganz besonders richtet sich natürlich die Sehnsucht auf Nordkorea. Hier stehen die Kirchen bereit, sobald wie möglich mit missionarischer Arbeit zu beginnen. Mit Hilfsprogrammen gegen den Hunger, oft über nichtkoreanische Institutionen, und mit Hilfen bei der Ausbildung, z.B. Gründung einer Universität, versuchen sie ihre Missionsarbeit vorzubereiten, für den Fall, daß das Regime dort in sich zusammenbricht. Sicher haben Sie in der letzten Zeit immer wieder davon gelesen, daß Koreaner von Islamisten gefangen genommen wurden und getötet wurden. Letzthin war es eine koreanische Krankenschwester im Jemen. Als eine größere Gruppe wochenlang gefangen gehalten wurde, einer der Begleiter auch getötet wurde, gab es eine große Welle der Solidarität in Korea, nicht etwa das distanzierte „Warum gehen die da auch hin?“, wie man es hier in Deutschland erwarten darf. Vielfach bedenken die Koreaner freilich nicht, daß es in vielen Ländern alte christliche Kirchen gibt, älter als der Islam; diesen macht man es schwer, sich in diesen Ländern zu behaupten, wenn man mit einer vom amerikanischen Geist geprägten Missionsstrategie kommt. Denn dann werden auch die alten Kirchen als amerikanisch eingestuft und so als Feinde angesehen. Vielfach gilt für koreanische Christen die Überzeugung: Das Christentum wanderte von Palästina nach Griechenland und Europa, von dort über den Atlantik nach Amerika, dann zu uns, und von uns soll es nun wieder über die Länder Asiens nach Palästina zurückkehren. Das ist eine große und motivierende Vision, und so kann man auch gut den Enthusiasmus verstehen, mit dem Koreaner zur Mission in den Nahen Osten aufbrechen. Aber die ganze Südhalbkugel der Erde bleibt dabei außen vor. So sehe ich diese Mission mit zwiespältigem Herzen. Ich bewundere den Enthusiasmus, aber von einem klugen Vorgehen kann man nicht sprechen. 

Ich möchte drei Punkte am Ende hervorheben: 

1.Die koreanischen Kirchen haben in bewundernswerter Weise in der koreanischen Kultur Fuß gefaßt. Es gilt, diese zu durchdringen. Bei einem Zusammenbruch des konfuzianistischen Gerüstes der Gesellschaft sollten die Kirchen Lösungsansätze anbieten, die von den Menschen gerne angenommen werden. 

2.Die Zersplitterung hat den Protestantismus in der Gewinnung von Mitgliedern schlagkräftig gemacht, denn der Wettbewerb sorgt dafür, sich den Menschen intensiv zuzuwenden. Notwendig ist aber heute ein stärkeres Streben nach Einheit.

3. Das missionarische Bewußtsein ist bewundernswert, und ich würde mir mehr davon für die selbstgenügsamen Gemeinden in Deutschland wünschen.  Notwendig ist aber auch, die Missionsstrategien besser an die Gegebenheiten in den verschiedenen Ländern anzupassen und auf bestehende Kirchen Rücksicht zu nehmen. 
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